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des Herzogtums Rurland. 
ins der architektonisch und mehr noch 
historisch merkwürdigsten Häuser in 
Berlins Prachtstraße „Unter den Linden" 
ist das Gebäude der russischen Botschaft. 
Sein älterer Name „das Kurländische 
Haus" aus der Zeit, ehe es vom 
russischen Zaren Nikolaus I. J837 als Eigentum er­
worben wurde, bildet eine Erinnerung an die nahen 
Beziehungen, die einst zwischen dem Herzogtum Kurland 
und dem Hohenzollernstaate Brandenburg-preußen be­
standen haben! 
Das von der Ostsee bis zum Finnischen Meerbusen 
umspülte Livland im weiteren Sinne, die baltischen 
Lande umfassen im Süden Kurland und, östlich daran 
anschließend, Semgallen, das südlich der Düna sich aus­
dehnt und früh mit Kurland vereinigt wurde. Sie 
waren im ^3. Jahrhundert dem deutschen Orden unter-
tan geworden; dieser hatte hier im Jahre {237 festen 
Fuß gefaßt, er war dann mit dem für Livland ge­
gründeten „Schwert-Brüder-Grden" vereinigt worden. 
Als sich aber der Niedergang des Ordens im Jahr­
hundert nicht mehr aufhalten ließ, als der letzte Hoch­
meister in preußen, der Hohenzoller Albrecht von 
Brandenburg-Ansbach, \525 feine IDürde niedergelegt 
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und, sich vom Katholizismus lossagend, seinen Ordens-
ftaat zu einem evangelisch-Weltlichen Herzogtum (Ost-) 
Preußen als Lehen der Krone polen umgestaltet hatte, 
da war sür Livland, wo auch die Reformation ihren 
siegreichen Einzug gehalten hatte, das Beispiel zu even­
tueller Nachahmung gegeben. 
Der J558 erfolgte Einbruch der Russen in das Land 
enthüllte die Schwächen der hier verbliebenen Ordens­
herrschast: An die Stelle des zur Abdankung gezwungenen 
Landmeisters in Livland, Wilhelms von Fürstenberg, trat 
der ihm, gegen seinen Willen, an die Seite gesetzte Koad-
jutor Gotthard Kettler, Aomthur von Fellin. 
Einem westfälischen Adelsgeschlechte entstammend, war 
er das Raupt der Partei geworden, die in einer Unter­
werfung unter das Königreich polen das Heil für die 
Zukunft des Ordenslandes sah. Im August J558 schloß 
er zu Wilna einen Vertrag mit König Sigismund August 
von Polen ab: Der Orden begab sich in den Schutz und 
Schirm des Königs, er verpfändete ihm wichtige Grenz-
bürgen; dafür erhielt er Hilfe und Fürsprache bei dem dro-
henden moskowitischen Zaren zugesichert. Dem Vertrag 
schließenden Meister selbst scheint in einem Artikel als Lohn 
für seine Unterwerfung ein polnisches Lehnsherzogtum nach 
dem Muster Preußens schon damals in Aussicht gestellt 
worden zu sein. Am 28. November J56J ergab sich 
Livland dem Polenkönig; das Ende des Grdensstaates 
ward in aller Form zu Riga am 5. März \562 prokla­
miert. Kettler, evangelisch geworden, wurde polnischer 
Lehnsherzog von Kurland und Semgallen. Dazu erhielt 
er die Anwartschaft auf das Stift pilten (das ehemalige 
Bistum Kurland) und auf Estland. Für seine Lebenszeit 
sollte er Dünamünde besitzen und königlicher Gubernator 
б 
von Livland sein. Als solcher konnte er sich nur bis \567 
behaupten. Die bis dahin bestehende Verbindung zwischen 
Livland und Aurland hatte hiermit in staatsrechtlicher Hin-
sieht ein Ende. 
In dieser Weise ist das Herzogtum Aurland, genauer 
bezeichnet: Aurland und Semgallen, enstanden; sein Um-
fang ist nicht viel kleiner als der des heutigen Aönig-
reichs Belgien. Daß es ein unselbständiges, künstliches 
Staatengebilde mit schwankenden Grenzbestimmungen 
unter einem von Haus aus einfach adligen, nicht als 
vollwertig anerkannten Herzoge war, dem manche seiner 
adeligen Gefolgsmannen deshalb nur widerwillig Gehör-
sam leisteten, das waren Umstände, die dem Staate keine 
sichere Zukunft verbürgten. Es war vorauszusehen, daß 
das Herzogtum letzten Endes nur die Beute eines mäch-
tigen Nachbarstaates werden konnte, sobald Polens Macht 
bei seiner inneren Zerrissenheit niedergehen würde. Und 
um etwa von Polen loszukommen, dazu fehlte der Halt, 
den eine staatsrechtliche Verbindung mit dem Deutschen 
Reiche gewährt haben wurde.* Eine solche hätten viel­
leicht einmal die Hohenzollern herstellen können, wäre es 
ihnen geglückt, Aurland ihrem Staatengebilde in irgend 
einer Form anzugliedern. 
Außerdem duldete das argwöhnische polen keine 
Selbständigkeitsregungen in Aurland, vor allem nicht die 
Ausbildung einer Kriegsmacht, zu der des weiteren der 
dortige undeutsche lettische Bauernstand nicht geeignet war. 
* Daß in Wien Herzog Jakob von Rurland seine Erhebung 
in den Fürstenstand des Heiligen Römischen Reiches erwirkte, und 
daß Ц690 Herzog Friedrich Casimir für sich und seine Erben den 
Titel „Durchlauchtig" durchsetzte, bedeutete persönliche Auszeich-
nungen für die Herzöge, aber staatsrechtlich nichts für ihr Land. 
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Kapitel II. 
Mitwirkung der Hohenzollern Herzog Albrecht 
von Preußen und Alarkgraf Georg Friedrich 
bei der Befestigung der Rettler'schen Dynastie. 
Die besonderen Pläne beider 
hinsichtlich Livlands und Kurlands. 
is zu Kurlands Südgrenze reichte das 
Gebiet eines Hohenzollern, das Herzog-
tum Greußen, das bald (J6J8) an den 
Hauptstamm des Herrschergeschlechtes, 
an die brandenburgischen Kurfürsten, 
feitlen sollte. Die Nachbarschaft ver­
anlaßt und erleichterte politische und staatsrechtliche Be­
ziehungen, auf Grund deren die Hohenzollern mit der 
Möglichkeit einer dereinstigen Gewinnung Kurlands 
rechnen durften. Sie gingen dabei auf dem Rechtswege 
vor, auf Grund von Verträgen und Heiratsverbindungen. 
Die Anwendung roher Gewalt verschmähten sie! Aber 
gerade diese sollte, wie so oft im Dasein der Völker, 
Kurlands Schicksal entscheiden. 
Schon der damalige Herrscher preußens, der bereits 
erwähnte Hohenzoller Albrecht, dachte an die Begründung 
eines erblichen brandenburgischen Fürstentums, auch für 
Livland. Die von ihm gestiftete Universität Königs­
berg sollte der geistige Mittelpunkt, das deutsche Kultur 
erhaltende und fördernde Bindeglied für die gesamten 
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baltischen Länder werden. In der Tat war sie das auch 
bis zur Neugestaltung der Universität Dorpctt ({802). 
Herzog Albrechts großpolitischer Gedanke schien einer 
Verwirklichung näher zu kommen, als sein jüngster 
Bruder, Markgras Wilhelm von Brandenburg-Ansbach, 
wegen seiner mächtigen verwandtschaftlichen Beziehungen, 
vom Rigaer Erzbischof, Thomas Schöning, ^530 zum 
Koadjutor erwählt wurde. Der Hohenzollernprinz, gleich-
zeitig Neffe des Königs von polen, erstrebte ein Fürsten­
tum an der Düna. J 539 bestieg er den erzbischöflichen 
Stuhl von Riga. Seine Regierung war nicht segensreich; 
sie erfüllte weder seine eigenen Hoffnungen, noch die seiner 
Familie, vor allem war ihm, bereits als Koadjutor, 
ein versuch, die Insel (Dsel zu erwerben, mißglückt. Nach 
seinem j(563 erfolgten Tode siel das Erzstift Riga an 
König Sigismund August von polen. Mit der ver-
waltung ward Herzog Gotthard von Kurland betraut, 
der sich als Gubernator Livlands ebenfalls Hoffnungen 
auf ein Fürstentum Altlivland machen zu dürfen glaubte. 
Dabei besaß er Kurland selbst nur teilweise: Denn, 
abgesehen vom Bistum pilten, das Herzog Magnus 
von Holstein käustich erworben hatte, war auch das reiche 
Amt Grobin mit dem Seehafen Libau in anderen Händen, 
und zwar in hohenzollernschen, schon J560 vom Liv-
ländischen Orden an Herzog Albrecht verpfändet. Des 
letzteren Beziehungen zu Herzog Gotthard waren ziemlich 
enge: (EL* beschäftigte sich ganz besonders mit des Kur-
länders Verheiratung. Ihm sowie König Sigismund 
August erschien Anna, die Tochter Herzog Albrechts VII. 
von Mecklenburg, die Schwester eines seiner Schwieger-
söhne, geeignet, Stammutter der neuen Dynastie zu 
werden. Wenn hierbei darauf Wert gelegt wurde, daß der 
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damals regierende Rurfürst Joachim II. von Brandenburg 
und fein Bruder Johann von Rüftrin zu dem Heirats-
bunde ausdrücklich ihre Zustimmung gaben, so beweist 
das die Bedeutung, die im baltischen Osten dem Einfluß der 
Hohenzollern beigemessen wurde. 3n her3°S Albrechts 
Residenz, in Rönigsberg, erfolgte am 8. März *56^ die 
Verlobung, ebenda V/2 Jahre später die vorläufige 
„Eheberedung", nachdem inzwischen entstandene Schmie» 
rigkeiten erst durch das Eingreifen des brandenburgischen 
Rurfürsten beseitigt worden waren. 3n Rönigsberg fand 
dann auch die Hochzeit am Ц. März \566 statt. 
Herzog Albrecht hatte mit seinen eifrigen Bemühungen 
um das Zustandekommen der Ehe, um die Konsolidierung 
der Dynastie, den späteren Hohenzollern ein gewisses 
moralisches Anrecht auf Rurland verschafft. 
Unter den Auspizien der Hohenzollern war die Zu­
kunft der Dynastie Rurlands begründet worden. Bei den 
Hohenzollern suchte diese Dynastie Rückhalt gegen die 
Angriffe, welche Rurland und dem Deutschtum vorerst 
von russischer Seite mit stetig zunehmender Gewalt 
drohten. Gegen die Moskowiter hatte den Rurländern 
Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg-Ansbach, 
der Administrator des Herzogtums Preußen für den 
geisteskranken Sohn Albrechts, Herzog Albrecht Friedrich, 
Beistand geleistet. In arger Bedrängnis blieb der Her-
zogin Anna nichts anderes übrig, als sich im Juni ,\578 
auch au den Vetter jenes Markgrafen, an den Rurfürsten 
Johann Georg, mit der Bitte um Hilfe zu wenden, er 
möge „mit etzlichem Rriegsvolcke, gefchütz, Rrautt und 
Lott nach müeglichkeit und eigenem Wolgefallen zu Hulff 
und entsatz kommen." Einige Monate später richtete 
die Herzogin die weitere Bitte um Zusendung von 5000 
\0 
Talern nach Berlin. Da Zar Iwan IV., der Schrecken-
gebietende, sich anderen Kriegsschauplätzen zuwenden 
mußte, blieben dem „Gottesländchen", wie er Rurland 
spöttisch nannte, die schlimmsten Heimsuchungen erspart. 
Aber erst Ansang J582 kam es zum Frieden; zu Zapolje 
wurde er abgeschlossen. Nachfolger des J587 verstorbenen 
Gotthard Rettier, der in seinem Testament den Lehns­
herrn, Röntg Sigismund, dringend ersucht hatte, Rurland 
allemal unter deutscher Herrschast zu lassen, waren seine 
beiden Söhne Friedrich und Wilhelm. Die vom Rönig 
von Polen {598 bestätigte gemeinsame Regierung währte 
bis zur Absetzung Herzog Wilhelms; sie wurde im Jahre 
polnischerseits über ihn als vorgeblichen Urheber 
der Ermordung seiner adeligen Hauptwidersacher Magnus 
und Gotthard von Nolde verhängt. 
Der oben genannte Markgraf Georg Friedrich gehört 
zu den Hohenzollern, die sich eingehender mit Rurland 
befaßt haben. Das geschah vor allem gelegentlich einer 
Friedensvermittlung zwischen polen und Dänemark. Durch 
seinen Abgesandten Levin von Bülow ward am J5. April 
{585 im Vertrage zu Rronenberg durchgesetzt, daß Polen 
gegen Zahlung von 50000 Talern das kurländische Stift 
Pilten von Dänemark zurückerhalten sollte. Georg Fried­
rich, der als Rechtsnachfolger Herzog Albrechts bereits 
das hoch bewertete Amt Grobin innehatte, erhielt nun 
durch Vorstreckung der besagten Summe das Stift pilten 
als polnisches Lehen dazu. Damit erstreckte sich die 
hohenzollernsche Jurisdiktion in Rurland bis hinauf zu 
dem ©sei gegenüberliegendem Rap Domesnäs. Arn 
29. Juli \585 beschworen die Untertanen des Stifts ihr 
neues Verhältnis zu Brandenburg und Polen mit einer 
noch erhaltenen Eidesformel. Einer Wiederauslösung 
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des Stiftes wußte sich der Xilarfgmf energisch und ge­
schickt zu widersetzen, trotz aller Gegenanstrengungen 
Herzog Friedrichs von Rurland, der das Auslösungsrecht 
erworben hatte. Der polnische Rönig Sigismund III. 
lvasa als Lehnsherr verstand sich unter solchen Um-
ständen im April J598 dazu, die Auslösung bis nach 
dem Tode des Markgrasen und seiner Gemahlin Sophie 
(von Lüneburg) zu vertagen; gleichzeitig ward dem Ehe-
paare das sogenannte „Lebtagsrecht" am Stift feierlichst 
verbrieft. 
In diesen Gebieten Rurlands entwickelte sich unter 
der brandenburgisch-preußischen Verwaltung vor allem 
srüh das protestantische Rirchen- und Schulwesen: die erste 
deutsche Stadtschule Rurlands erstand ^56^ in Grobin! 
Georg Friedrich scheint gehofft zu haben, daß die 
beiden kurländischen Gebietsstücke den brandenburgischen 
Hohenzollern verbleiben würden, wie die Bestimmungen 
seines Testaments vermuten lassen. Aber nach seinem 
J603 erfolgten Tode kam es anders! Seine Erben waren 
Rurfürst Joachim Friedrich (f ZF03) und dessen Sohn 
Johann Sigismund, — beide Schwäger Herzog ГОШ 
Helms von Rurland! Denn alle drei hatten Töchter des 
geisteskranken Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen 
(\55o—J6J8) geheiratetJoachim Friedrich erst in 
zweiter Ehe (Д608), nachdem er kurz zuvor die Vor­
mundschaft über seinen neuen Schwiegervater übernommen 
* Port Herzog Albrecht Friedrichs Töchtern heiratete: Anna 
*593. Johann Sigismund, Maria Christian von Bayreuth, 
Sophie J6C>9 Wilhelm von Kurland, Eleonora *605 Joachim 
Friedrich, Magdalena Sybilla, allein außerhalb des Hohenzollern-
Rurländischen Familienverbandes, *607 Johann Georg I, von 
Sachsen, (vergl. die Geschlechtstafel am Schluß des Buches). 
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hatte. Johann Sigismund trat gegen eine seiner Schmä= 
gerin, der Herzogin Sophie, von ihrer Mutter zukom-
Menden Summe das — einst um 50000 Gulden an den 
preußenherzog Albrecht verpfändete — Amt Grobin 
Herzog Wilhelm ab (März .\609); es blieb von da an 
endgültig bei Rurland. Nach langen Unterhandlungen 
mit der Markgrästn von Ansbach, Georg Friedrichs 
Witwe, und einem Zwischengläubiger, dem preußischen 
Kanzler Christopher Rappe, erhielt Herzog Wilhelm 
Ansang \6\2 auch das Stift pilten von Kursürst Johann 
Sigismund zurück. 
Dieser hatte damit, ganz gegen die kulturell und 
familienpolitifch weitausschauenden Bestrebungen Mark­
graf Georg Friedrichs, Besitzstücke, die sür die Ausbreitung 
der Hohenzollernmacht und im Sinne der Erhaltung und 
Förderung des Deutschtums im Baltenlande von größtem 
Werte waren, für Jahrhunderte unwiederbringlich aus 
den Händen gegeben! 
Abgerissen waren dadurch die Beziehungen der Hohen-
zollern zu Kurland durchaus nicht. Bereits im Oktober 
\6\2 war Kurfürst Johann Sigismund und Kurfürstin 
Anna die Aufgabe zugedacht worden, für ihren kur-
ländischen Schwager Wilhelm, in dem großen Noldeschen 
Lehnsprozeß zu Königsberg, als Vermittler einzutreten. 
An ihrem Hofe zu Berlin verlebte Wilhelms Sohn 
Jakob, der seinem Gnkel Herzog Friedrich nachfolgen 
sollte, mehrere Jahre seiner Jugend. Daß jene Nach­
folge überhaupt möglich war (Д6^2), hatte, neben an­
deren Mächten, Kurfürst Georg Wilhelm J 63 5 bei Polen 
durch feinen Gesandten zu betreiben gesucht. — 
Durch Verschwägerungen mit den Herrschersamilien 
Brandenburgs, pommerns und Jülich-Cleves hatte das 
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Geschlecht der Rettier den Rang der Ebenbürtigkeit mit 
jenen zu erlangen gestrebt. Und mit Erfolg! 
Dagegen glückte es ihm nicht, die immer wieder zu-
tage tretende Übermacht des stolzen kurländischen Adels 
dauernd zu brechen. Gestärkt und gestützt einerseits von 
Polen her, anderseits durch die allgemeine wirtschaftlich-
soziale Entwicklung, sollte dieser schließlich der Herzog-
liehen Macht verderblich werden, „töcr Polen eine 
königliche Republik, so wurde Rurland eine Adelsoli-
garchie mit fürstlicher Spitze." Die im Anschluß an die 
Ztolde'fchen Bändel dem Lande als Verwaltungsrecht aus-
erlegte „Regimentssormel" hatte diesen Zustand herbei-
geführt. Dem Herzoge waren als Oberräte zur Seite 
gesetzt: Der Landhofmeister, der Ranzler, der Oberburg-
graf, der Landmarschall und zwei gelehrte, möglichst 
adelige Rate. Unter Leitung des Landmarschalls ver-
sammelte sich, gewöhnlich alle zwei Jahre, der Land-
tag, dessen Zustimmung zu Akten der Gesetzgebung not-
wendig war. 
Mehr und mehr kam auch der ständische Gegensatz 
zwischen Bürger und Adel zum Durchbruch, ein leidiger 
Zwiespalt unter den Deutschen, die gegenüber den Un-
deutschen, den unfreien Bauern lettischen Stammes, hätten 
zusammenhalten sollen. Natürlich wurde der Zwiespalt, 
von Fremden, von Polen und Russen, nach Rräften ge­
schürt. 
Fr iedr ich Wi lhelm der Große 
K u r f ü r s t  v o n  B r a n d e n b u r g  
1620-1688 
Kapitel IIL 
Der Große Kurfürst als Schirmherr 
der kurländifchen Herzogsfamilie. 
ie Beziehungen der Hohenzollern zu Rur-
land und zu der dortigen Herzogsfamilie 
haben unter dem Großen Rurfürsten 
Friedrich Wilhelm (Дб^О—}688) eine 
planmäßige Ausbildung und dabei eine 
Innigkeit erreicht, wie nie zuvor. 
Mit ihm trat der brandenburgische Hauptstamm der 
Hohenzollern in direkte Verbindung mit Rurland, die sein 
Großvater Johann Sigismund einst gering geschätzt und 
vernachlässigt hatte. Begründet war Friedrich Wilhelms 
Vorgehen in seiner Erkenntnis von dem Werte Rur-
lands für seine Staaten, für das Herzogtum Preußen, 
dem das „Gottesländchen" so nahe benachbart war. 
Dieser Wert hing von der Bedeutung des Herzogtums 
Preußen für das Haus Brandenburg und für feine poli­
tische Stellung ab. 
Die Erwerbung des alten Grdenslandes preußen, 
als lehenspflichtigen (Erbschaft der Herzöge Albrecht und 
Albrecht Friedrich, unter Johann Sigismund im Jahre 
J6J8, hatte die brandenburgischen Herrscher in die Rreise 
der baltischen und nordischen Politik gezogen, ihnen neue 
Aufgaben zugewiesen, in der durch ihren Ahnherrn 
Friedrich I. übernommenen Obliegenheit, des Reiches Nord­
*5 
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marken zu schützen, an den gefährdeten Grenzgauen das 
Deutschtum zu erhalten. 
Friedrich Wilhelm ist steh dieser Ausgaben vollauf 
bewußt geworden, in seinem hohen Nationalgefühl, in 
seiner ausgeprägt deutschen Gesinnung, die ihn, unge-
achtet aller Zickzackwege der Politik, einmal später (^бб^) 
bekennen ließ, „daß er weder kaiserlich, weder spanisch, 
weder französisch, weder schwedisch, sondern einzig und 
allein gut reichisch wäre". Deutsches Wesen hat er 
während seiner Regierung nicht allein im alten Grdens-
gebiete vor der Unterjochung durch Fremde geschützt und 
bewahrt, sondern auch aus anderen Reichsgrenzgebieten, 
in Cleve und Ostfriesland gegen die Holländer, in Ham-
bürg gegen die Dänen, am Rhein gegen die Franzosen. 
Das Herzogtum Preußen war Friedrich Wilhelm 
überkommen als unselbständiger Lehnsstaat, abhängig 
von der Krone Polen. Die Belehnung baldmöglichst 
nach dem Tode des Vaters (Дб^О) durchzusetzen, hatte 
dem jungen Aurfürsten als das wichtigste erschienen, an-
gestchts der kläglichen Verfassung, in der sich damals die 
Rurmark befand. Endlich im Besitz der reichlich er-
schwerten Belehnung, hatte er eine erste Basis für seine 
weiteren politischen Maßnahmen, für die schrittweise Be­
festigung seiner Stellung gewonnen. Befaß er nun schon 
einen Teil des deutschen Ordenslandes, so konnten ihm 
bei der ihm gewordenen Geistesveranlagung, bei seiner 
politischen Berechnungsart, die übrigen nicht gleichgültig 
sein, die noch unter der polnischen Oberherrschaft standen, 
und dazu unter einer Oberherrschast, die katholisch 
war! von schwerwiegender Bedeutung war dieses Mo­
ment bei einem tatkräftigen Fürsten, der sich, als Be­
schützer der allerwärts bedrohten protestantischen Inter-
*6 
essen, für die Sicherung der evangelischen Bekenntnis-
freiheit vor Gott verantwortlich fühlte. 
Das Preußen unmittelbar benachbarte Aurland gegen 
das raubgierige Ruffentum zu schützen, gegen die von 
dorther drohende orthodoxe griechische Kirche, ebenso wie 
gegen den auf der polnischen Seite lauernden Katholizis­
mus zu verteidigen, erschien ihm, dem Hort des reformier­
ten Glaubensbekenntnises, als erstrebenswerte Aufgabe. 
Die Machthaber in polen hätten Jakob von Kur­
land, Herzog Wilhelms Sohlt, gern von der Nachfolge 
ausgeschlossen, schon um durch die Erhebung eines pol-
nischen Prinzen den Katholizismus in Kurland zu stärken, 
eine arg bedenkliche Bedrohung des dortigen evangelischen 
Deutschtums! Die Erwägung des naheliegenden Ge-
dankens, ob nicht einmal die Trümmer der alten deutschen 
Ordenskultur jenseits der Шстеі in irgend einer Form 
unter dem Hohenzollern-Zepter vereinigt werden könnten, 
wird dem jungen Fürsten nicht fremd gewesen sein, — weni­
ger als unmittelbarer Landzuwachs zu dem Brandenburg* 
preußischen Staatenkompler des Kurhauses Brandenburg 
im staatsrechtlichen Zusammenhang mit diesem, weniger 
als Stärkung der Hauptmacht jenes Staates, sondern ge­
wissermaßen als Sekundogenitur für einen jüngeren Sohn 
oder für eine Nebenlinie, ähnlich wie hundert Jahre zu­
vor Magdeburg und Halberstadt hatten dauernde Pfrün­
den des Hauses Brandenburg werden sollen. 
Zweifellos in Anbetracht aller der angegebenen Mo­
mente hat Friedrich Wilhelm dem jungen Herzoge Jakob, 
dem Sohne Herzog Wilhelms und der preußischen Hohen-
zollernprinzessin Sophie, trotz dessen streng lutherischer Ge­
sinnung, seine ältere Schwester Luise Charlotte im Jahre 
J64;5 zur Frau gegeben. Er setzte damit das von älteren 
*7 
Hohenzollern begonnene politische System fort, durch Hei­
raten die Kettler'sche Dynastie mit ihrem Hause enger zu 
verknüpfen und auf diesem Wege sich stärkere Anrechte 
auf Kurland zu sichern. In seiner preußischen Haupt' 
stadt Königsberg ward am \0. Oktober die Hochzeit 
gefeiert. Unter den Amtern, die das Leibgedinge der jun-
gen Herzogin im Werte von 8000 Reichstalern bildeten, 
stand an erster Stelle der ehemals hohenzollernsche Besitz 
Grobin. In dem Ehevertrag wurde auch das Nachfolge-
recht für die zukünftige Herzogin und ihre für ländische 
Nachkommenschaft in den Jülich'scheu Landen, wo die 
weibliche Erbfolge Geltung hatte, gewahrt, im Falle eines 
etwaigen kinderlosen Todes des brandenburgischen Kur-
surften. 
Wie sich die junge Fürstin an der Stätte ihrer neuen 
Lebenstätigkeit geradezu als Hülster einer deutschen Frau 
erweisen sollte, und so im Sinne ihres Bruders wirkte, 
mit dem sie auch die echte Hingabe für das reformierte 
Glaubensbekenntnis teilte, so gilt Herzog Jakob mit Recht 
als der bedeutendste Herrscher Kurlands. (Er hatte, wie 
oben erwähnt, mehrere Jahre der Kindheit in Berlin, am 
Hofe seines Oheims, des Kurfürsten Johann Sigismund, 
verlebt, dort eine (Erziehung und Eindrücke empfangen, 
die für die Zukunft seines Landes nur von segensreicher 
Wirkung sein konnten. Sic wurden auf späteren Reisen 
in günstigem Sinne verstärkt: Persönlichkeiten, wie der 
französische Kardinal Richelieu und König Karl I. Stuart, 
der Sohn seines Taufpaten Jakobs I. von England, wirk­
ten nachhaltig auf den empfänglichen Sinn des Prinzen. 
Ein Aufenthalt in Holland, dessen blühenden Handel er 
kennen lernte, sollte für seine späteren Regierungspläne be-
stimmend werden. Dort ward er überzeugter Anhänger 
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des Merkantilsystems. Zur Regierung gelangt, suchte er 
in seinem kleinen Lande eine kräftige Industrie zu begrün-
den, die es vom Auslande unabhängig machen sollte. 
In Verbindung damit förderte er mit allen Mitteln den 
bis dahin erst in Anfängen befindlichen Seehandel Kur­
lands. Es galt vor allem, die Roh- und Industriepro-
dukte durch heimische Kräfte zu verfrachten und ohne 
Zwischenhändler auszuführen. Unter diesem Gesichts­
punkte schuf Herzog Jakob eine Handelsflotte, die schließ­
lich 60 Schiffe zählte, und eine Kriegsflotte mit ^ Fahr­
zeugen ; dadurch war er imstande, sich Kolonien in Afrika 
(in Gambia) und in Amerika (Insel Tabago) zu erwerben. 
Denn, wie sein für ihn vielfach maßgebender Schwager, 
war er durchdrungen von dem hohen Werte einer weit 
ausschauenden Marine- und Kolonialpolitik. 
Die erneuerte Verschwägerung zwischen den beiden 
Fürstenhäusern hob gewaltig das Ansehen Herzog Jakobs, 
verbürgte in den meisten Fällen, jedoch keineswegs in 
allen, eine gegenseitige politische Rücksichtnahme. Daß 
dem Herzoge, gemäß einer Schenkung der Königin Ehri-
stine von Schweden als Patenpfennig (wohl bei der Taufe 
des Prinzen Karl Jakob), eine Anwartschaft auf das 
Herzogtum Iägerndorf zugesichert werde, lag nicht in den 
Staatsplänen des Kurfürsten. Er erhob dagegen Ein-
spruch, legte diesen in einem besonderen Schreiben an fei­
nen Schwager dar, und die Zusicherung unterblieb, unge­
achtet der verwandtschaftlichen Beziehungen, die Jakob zu 
dem letzten Herzoge Iägerndorfs, Johann Georg von Bran 
denburg, durch seine Mutter und seine Gemahlin besaß. 
Anderseits ließ sich zwei Jahre später Herzog Jakob 
in keiner Weise auf eine Beteiligung an der geplanter; 
brandenburgisch-ostindischen Kompagnie ein, ebenso wenig 
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verstand er sich zu einem Vorschuß von 26 ООО Reichs-
talern; gegen einen solchen hatte ihn der Große Hurfürst 
für den Fall seines eigenen kinderlosen Ablebens, seine 
Anrechte an der Kompagnie und seinen etwaigen Anspruch 
auf die dänische Kolonie Tranquebar zusichern wollen. 
MißHelligkeiten entstanden zwischen beiden Fürsten 
wegen des langsamen Eingehens der Mitgift, der „Fräu-
leingelder", für Lutse Charlotte, wobei der zerrüttete Zu-
stand der brandenburgisch-preußischen Lande nach dem Drei­
ßigjährigen Kriege und der Widerstand der Stände, beson­
ders der preußischen, hemmend wirkten. Auch das Erbe 
der der preußischen Hohenzollernsamtlie entstammenden 
Mutter des Herzogs konnte erst allmählich zur Auszah­
lung gelangen. Doch das alles war nur von vorüber-
gehender Bedeutung. Im übrigen galt das politische 
Verhältnis zwischen Brandenburg und dem unter Jakob 
den Höhepunkt seiner Macht erreichenden Kurland jetzt für 
so eng, daß die Schweden, nachdem sich der Kurfürst, als 
Herzog von Preußen, im Königsberger Vertrag (Anfang 
Ц665) ihrer Lehnshoheit unterworfen hatte, dasselbe von 
Herzog Jakob, als Inhaber des anderen polnischen 
Lehnsherzogtums, erwarten und verlangen zu dürfen 
meinten. Dieses Verlangen wurde jedoch abgelehnt! Als 
dann der Kurfürst seinerseits sich im September des fol­
genden Jahres J 657 im Wehlauer Vertrage sogar mit den 
Polen, gegen Zusicherung der preußischen Souveränität 
verband, da vermuteten die Schweden in der Herzogin 
Luise Charlotte, die gerade in Königsberg bei ihrer 
Schwägerin, der Kurfürstin, weilte, eine Fürsprecherin für 
die ihnen so feindliche Verständigung mit Polen. 
Ein Jahr später gelang es den Schweden, — unter 
Mißachtung der Ц6^7 von der Königin Christine Kur» 
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land zugesicherten „Beständigen Neutralität", deren er-
neute Anerkennung durch Schweden Jakob gerade noch 
in diesem Kriege durchgesetzt hatte, — durch einen hinter­
listigen Handstreich auf die Hauptstadt XHitau den Herzog 
mit feiner Familie zu überfallen und gefangen zu setzen. 
<£s ist sehr bezeichnend, daß sie mit diesem ruchlosen 
Unternehmen weniger den Kurländer zu treffen beab­
sichtigten,. als feinen brandenburgischen Schwager, aus 
Rache für dessen Rückfall zu polen. Um die Befreiung 
der herzoglichen Familie bemühte sich Friedrich Wilhelm 
sofort in weitestgehendem ZHaße, sicher nicht um der 
Schwester und ihrer Familie willen allein, so nahe ihm 
diese auch standen. 
Der Wert Kurlands an sich, als Nachbarstaates, hatte 
inzwischen für den Kurfürsten eine weit höhere Bedeutung 
gewonnen, nämlich seitdem er im schwedisch-polnischen 
Kriege durch jenen Wehlauer Vertrag mit Polen (Ц657) 
die freie, völlig unabhängige Souveränität erkämpft hatte. 
Ihre Erringung hat er später (\662) in der tiefinnerlichen 
Uberzeugung feines calninistifchen Glaubensbekenntnisses 
als die größte Gnade, die ihm, als Werkzeug der göttlichen 
Vorsehung, von Gott gewährt worden sei, als die höchste 
Errungenschaft feines Lebens, als das kostbarste Kleinod 
feines Hauses in seinem „politischen Testamente" bezeichnet. 
IHit dieser Souveränität, die ihm unter den Reichsfürsten 
eine einzige, unvergleichliche Stellung gab, hatte er ein 
ursprünglich deutsches Land, ein Stück des alten deutschen 
Ordenslandes von slawischer Oberherrschaft befreit, es der 
Nation und dem nationalen deutschen Zusammenhange 
zurückgegeben, — „seit zwei und mehr Jahrhunderten 
endloser Verluste an allen Grenzen unserer Nation die 
erste Wiedereroberung!" Beseitigt war die 
daß deutsche Fürsten vor einem Slawen als Lehnsherrn ihr 
Knie hatten beugen müssen. 
An der Ostsee stand Friedrich Wilhelm nunmehr die 
Möglichkeit offen, einerseits Erbe der langsam schwinden-
den Machtstellung Schwedens, anderseits Erbe der ab-
sterbenden Seevorherrfchaft der Hansa zu werden. 
Gerade wegen der Herrschaft über das Baltische Meer 
mar die Frage, wer über Kurland gebiete, für den Kur­
fürsten, wie schließlich für alle hier interessierten Hohen­
zollern, von größter Bedeutung! 
Das „Gottesländchen" erst einmal von den Feinden zu 
befreien, lag also auch im eigenen Interesse des Kurfürsten. 
Zur Befreiung schickte er Hilfstruppen nach Kurland; 
durch seine Gesandten suchte er, Moskau, England/ 
Frankreich und die Niederlande zu tätiger Beihilfe an 
dem Befreiungswerk zu gewinnen. Er wies des weiteren 
darauf hin, daß die von seiner Schwester in Kurland ge­
stifteten Reformierten-Gemeinden von den lutherisch ge­
sinnten Schweden in ihrem Fanatismus zerstreut und 
zerstört worden seien. Somit griff er, wenigstens nach 
seiner Ansicht und religiösen Überzeugung, fördernd in 
das Kulturleben Kurlands ein, weit über die Grenzen des 
herzoglichen Familienlebens hinaus. 
Die bedingungslose Befreiung und Restituierung 
Herzog Jakobs, dessen Geschick allgemeine Entrüstung 
weithin in Europa hervorgerufen hatte, erfolgte erst im 
Jahre J 660. „Seilt fürstliches Wort", das Friedrich 
Wilhelm der Schwester verpfändet hatte, nicht eher Frieden 
zu schließen, als bis Kurland ihrem Hause wiedererstattet 
sei, hat er buchstäblich gehalten. Bei den Verhandlungen 
trat er für die Wiedervereinigung des von Schweden be­
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setzten Stiftes pilten mit dem allzu arg heimgesuchten Aur-
Zand ein und wußte fte im Frieden zu Diiva durchzusetzen. 
Ost, und feiten vergebens, hat sich die Herzogin auch 
sonst in politischen Angelegenheiten an den Kurfürsten mit 
Anliegen gewandt. Im Шаі J v6^7 z. B. erbat sie mit 
Erfolg seine Einwirkung bei den niederländischen General­
staaten wegen der rechtswidrigen Beschlagnahmung in­
ländischer Schiffe in Amsterdam. 
Im Verlaufe der Kriegswirren hatten von den sieben 
herzoglichen Kindern mehrere Zuflucht am brandenbur­
gischen Hose gesunden; auch später weilten einige beim 
kurfürstlichen (Dhcim und bei seiner ersten Gemahlin, Luise 
Henriette von (Dranicii, der „Berlinischen Mama", wie sie 
von den Kindern genannt wurde. Denn die wirkliche 
Mutter mar, besonders im Hinblick auf die Söhne, der 
Ansicht, „das kein capabeler Hof der Welt war Iugent 
zu erzihen, Als der Berlinische". 
In die Familienangelegenheiten des herzoglichen Hau-
ses hat der Kurfürst zu wiederholten Malen fürsorglich 
und teilnahmsvoll eingegriffen. Nicht allein in Er­
ziehungsangelegenheiten, sondern auch wegen Religions­
fragen ; auch dabei bemährte er sich, seiner Schmester gleich, 
als unentwegter Anhänger des reformierten Glaubens­
bekenntnisses. 
Während sich der einst am Hofe zu Berlin erzogene 
älteste Neffe, Friedrich Casimir, in Frankreich aufhielt 
Ц669), kam es seinem Oheim zu Ohren, daß dort, im 
Hinblick auf die oben berührte Vereinigung des katholi­
schen Stiftes pilten mit dem Herzogtums ernstliche Ver­
suche gemacht wurden, den prinzen zum Katholizismus 
zu bekehren. Die Mutter murde von ihrem kurfürstlichen 
Bruder in einem Schreiben aus Cölln an der Sprew den 
25 
V Oktober \66ty dringend ersucht: „Ew. Libden Wollen 
dero Herrn Sohn aus Frankreich Kommen lassen, da ich 
gewisse Nachricht habe, daß er zu der Cattolischen Religion 
inklinire". Friedrich Casimir, der auch wegen seiner 
Gesundheit (anscheinender Neigung zur Schwindsucht) 
bereits 3% Jahre zuvor Gegenstand der Sorge für den 
Kurfürsten gewesen war, wurde unverzüglich abberufen. 
Der Dater sorgte dafür, daß er bald (*672) als Komman­
deur eines Dragoner - Regiments Kriegsdienste in den 
Niederlanden tat, zu denen der Oheim und nach seinem 
Beispiel neuerdings auch Herzog Jakob freundliche Be­
ziehungen angeknüpft Hattert. In niederländische Kriegs­
dienste traten dann ebenfalls die anderen Söhne, Karl 
Jakob und Ferdinand. Der erstere erkrankte auf der Heim­
reise in Berlin am Fleckfieber. Er starb dort im Jahre *676. 
Der jüngste Prinz, Alexander, stand den Berliner 
Verwandten am nächsten. Port frühester Kindheit an 
war er der erklärte Liebling des Oheims; art fernen Hof 
war er *66*, kaum drei Jahre alt, gekommen. Es war 
bei Gelegenheit der Reife der Herzogin zur Beisetzung 
ihrer Mutter, der Kurfürstin-N)itwe Elisabeth Charlotte. 
Da verblieb der Prinz vorerst bis *667. Der Kurfürst 
überwachte feine Erziehung mit besonderer Teilnahme; er 
gewann auf ihn einen sehr starken Einfluß. So konnten 
die Bemühungen der Mutter erfolgreich fein, diesen Sohn 
dem reformierten Glauben zuzuwenden. Allerdings ver­
droß der Glaubenswechfel den Pater bei feiner aufrich­
tigen Hingabe an das Luthertum. Im Herbste *667 
wurde der Prinz im Feldlager feines Gönners vor Stettin 
Zeuge der denkwürdigen Belagerung der Stadt. Nach 
ihrer Eroberung kehrte er mit jenem nach Berlin zurück. 
Hier sollte seine weitere Ausbildung erfolgen. Ein ge­
radezu freundschaftliches Verhältnis bildete sich dabei 
zwischen ihm und dem späteren ersten preußischen Könige 
Friedrich aus. Der ©heim verschaffte ihm auch die An­
wartschaft auf die Komtureien des Iohanniterordens 
Lagow (in der Mark) und XHirow (in Mecklenburg). 
wiederholte Unterbrechungen erfuhr der Berliner 
Aufenthalt durch die Teilnahme Alexanders an dem Feld-
zuge des Kurfürsten gegen Stralsund, Greifswald und 
Rügen. Der Verfolgung der Schweden, die in Ostpreußen 
eingebrochen waren, schloß er sich an; sie führte ihn über 
das Künsche Haff bis in Samogitien hinein (*678/79). 
Potsdam scheint hernach feine Garnison gewesen zu sein. 
Im brandenburgischen Kontingent zog er als Oberst eines 
glänzend ausgestatteten „Kurland-Bataillons" *686 in den 
Krieg Kaiser Leopolds I. gegen die Türken. Beim Sturm 
auf Ofen am 27. Juli erlitt der tapfere Prinz eine so 
schwere Verwundung, daß er ihr am 6. August jenes 
Jahres erlag. In den letzten Stunden gedachte er noch 
seines großen Oheims mit Genugtuung, daß er sich ihm 
durch die Tat dankbar habe erweisen können, für die von 
ihm stets empfangene Güte. Friedrich Wilhelm war bei 
Empfang der Todesnachricht auf das tiefste erschüttert. 
Er soll Tränen vergossen, sich in fein Gemach eingeschlossen 
und den ganzen Tag weder Speise noch Trank zu sich ge­
nommen haben. An den regierenden Bruder des Gefalle-
nen, Friedrich Casimir, richtete er folgende, das Verhältnis 
zwischen den beiden Familien kennzeichnende Worte: 
„Gleichwie ich nun der nahen Arwerwantnüs halber an 
allen Eure Lbd. Fiirstl. Hause vorkommenden Zufällen ein 
besonders Iheilnehme, hochgedachtes printzen Ed. auch 
absonderlich wegen dero rühmblichen qualitätes von Jeder 
Zeit bis hiher höchstes geliebet und aestimiret haben, Also 
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ist ZHir auch der mit deroselben sich zugetragene traurige 
fall umbsoviel empfindlicher gewesen." . . . 
Prinz Alexander war mit einem körperlichen Fehler 
zur Nlelt gekommen: Der rechte Unterarm fehlte ihm; 
und trotzdem sollte gerade er vom gesamten herzoglichen 
Hettler-Stamme sich den größten Kriegsruhm erwerben 
und den Heldentod erleiden! 
Bei weitem nicht so innig waren die Beziehungen des 
Prinzen Ferdinand zu den Berliner Verwandten. Er 
stand ursprünglich in niederländischen Diensten, die er her-
nach mit polnischen vertauschte Als sein Gemüt katholi-
schen Versuchungen nicht standzuhalten drohte, wurde er 
vom Aurfürsten veranlaßt, in dessen Armee einzutreten. 
\68^ gehörte er, wie sein Bruder Alexander, dem gegen 
die Türken bestimmten brandenburgischen õeereskontingent 
an. ZTach dem Heldentode des Bruders ward er dessen 
Nachfolger im Bataillonskommando. 
Näher noch wollte ihn Aurfürst Friedrich Wilhelm 
an fein Haus fesseln. Sin künftige Erwerbung Aurlands 
lag dabei sicher in seinen politischen Berechnungen. Diese 
Berechnungen betrafen aber auch das preu|en und Aur-
land verbindende Litauen, mindestens soweit es protestan-
tisch war. Stark begütert war dort das einflußreiche 
Magnatengeschlecht der Fürsten Radziwill. Aus dem 
evangelischen Zweige der Familie, von dem Fürst Johann 
Albert J 585 die Tochter Anna Herzog Gotthard Aettlers, 
^anusius Щ5 Elisabeth Sophie, eine Tochter des Aur-
fürsten Johann Georg von Brandenburg,-geehelicht hatten, 
war Fürst Bogislaw übriggeblieben. jhm gehörten riesige 
Besitzungen. Sic erstreckten sich von der preußischen Grenze 
ab durch halb Litauen bis an die russische Grenze mit den 
wichtigen Grenzfestungen Nefel und Siebicz. Bogislaw 
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war Aronfeldherr und preußischer Statthalter des Großen 
Aurfürsten (1(657), diesem persönlich eng befreundet. 
Ihm hinterließ er bei seinem Tode (Ende ^669) die 
borge um sein einziges Ktttd Luise Charlotte; deret-
wegen hatte er einmal früher die gleichnamige Gemahlin 
Herzogs Jakobs in Anspruch nehmen wollen. In Aber-
einstimmung mit einer Idee des Vaters, vermählte nun 
Friedrich Wilhelm im Januar J68J seinen dritten Sohn, 
den Markgrafen Ludwig, mit der Schutzbefohlenen; im 
reformierten Litauen hingegen war damals der Gedanke 
einer Verheiratung der jungen Prinzessin Radziwill mit 
dem eben genannten Prinzen Alexander aufgekommen, 
und zwar vornehmlich in Rücksicht auf die Nachbarschaft 
Aurlands zu den Radziwillschen Besitzungen. 
Leider wurden die Pläne des Aurfürsten durch den 
frühen Tod seines Sohnes Ludwig (11687) vereitelt. 
Friedrich Wilhelm hoffte jedoch, die „Fürstentümer 
und Lande" der Schwiegertochter trotzdem dauernd für 
sein Haus gewinnen zu können. Auf jenen Gedanken der 
reformierten Litauer zurückkommend, bestimmte er Luise 
Charlotte für den Bruder des inzwischen gefallenen 
Alexander, für den prinzen Ferdinand. Auf seine Ver-
anlassung hin erschien letzterer zu dem Zwecke in Berlin 
(1(687). Die gewünschte Verbindung kam aber nicht zu-
stände; das lag vor allem an dem Widerstande der jungen 
Witwe. Abereilt vermählte sie sich bald anderweitig — 
mit dem pfalzgrafen Aarl Philipp von Neuburg. 
Nach dem Tode des Gheims schied Ferdinand ganz 
aus den brandenburgischen Diensten aus (1689), um bald 
wieder in polnische zu treten. 
Bei der rührenden, von innigem Vertrauen getragenen 
Liebe, die der Aurfürst seiner Schwester allezeit bewies, bei 
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der Zärtlichkeit für ihre Ainder, hat er sich nicht minder 
die bei der mißlichen finanziellen Lage der Eltern fchwie-
rige Zukunft der Töchter angelegen sein lassen. Das war 
nicht mehr eine bedächtig erwogene Heiratspolitik! Hier 
bewies sich vielmehr ein echtes Familenleben; warm 
strahlte es aus dem Hohenzollernhause zur kurländischen 
Herzogsfamilie hinüber, versammelte beide Familien ideell 
tun dasselbe als Mensch und Landesvater so verehrungs-
würdige Haupt. Auf Betreiben des Aurfürsten heiratete 
die älteste Tochter seiner Schwester, Luise Elisabeth, für 
die er bereits mehrere andere Heiratspläne gehabt hatte, 
im Jahre 3(670 seinen von Fehrbellin her berühmt ge-
wordenen General Friedrich „mit dem silbernen Bein", 
Landgrafen von Hessen-Homburg. Niegen Streitigkeiten, 
die sich anläßlich der Auszahlung der Ehegelder mit dem in 
Geldverlegenheiten befindlichen Herzogspaare ergaben, hatte 
auch der Aurfürst einzugreifen. Bei der Gelegenheit schrieb 
er einmal im Unmut an die Schwester: Man möge den 
Landgrafen nicht in den April schicken, „dieses mag der 
Gebrauch in Churlandt zwischen den Bauern sein, aber in 
Deutschland unter den fürstlichen per söhnen ist es nicht 
Herkommen, noch erheret". Noch deutlicher hatte er sich 
bereits vorher ganz allgemein über jene Ehefragen brief­
lich geäußert: „Ew. Lbd. wissen, das ich mir alle zeitt 
dero Ainder IDolfardt und Beste Hab angelegen sein lassen, 
deßwegen auch diese Heiradt geraten .... Ich hoffte 
Ew. Ld. werden Sich eines andern hirauf bedencken, 
Sonften Werde ich mir ins Künftige zu dero Hauses Auf­
nehmen und Bestes keine Mühe mehr machen". 
Der zweiten Tochter Charlotte Sophie, geboren ](65V 
dachte er fein früheres Mündel, den Hohenzoller Mark­
graf Christian Ernst von Bayreuth, i(670 zu. Letzterer ent-
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schied sich aber zunächst für eine württembergische Herzogs­
tochter. Charlotte Sophie hat sich dann der Kurprinz Karl 
Emil zur Gemahlin ausgewählt. Sein plötzlicher Tod 
im Dezember 1(674: vereitelte die Krönung des Herzens-
bundes, die Erhebung einer Kurländerin zur branden* 
burgisch-preußischen Herrscherin. Charlotte Sophie blieb 
unvermählt; sie wurde später Äbtissin des brandenburgi-
schen Stiftes Herford. Marie Amalie endlich reichte auf 
Betreiben des Oheims einem Vetter, dem Landgrafen 
Karl von Hessen, die Hand zu einer glücklichen Che (1(675). 
Daß auf die Töchter Herzog Jakobs und ihre Nach­
kommenschaft die Erbfolge in den Herzogtümern Kurland, 
Semgallen und Gilten einmal im Falle des Aussterbens 
der männlichen Deszendenz überzugehen habe, soll eine 
unter Herzog Jakob aufgekommene Kombination gewesen 
sein, wenn den Versicherungen des kurländischen Landhof-
meisters von puttkamer zu trauen ist, mit denen er später, 
im Jahre 1(698, zutage trat. Da hierbei mit einem Über­
gang des Landes an die Hohenzollern gerechnet wurde, so 
muß jener Gedanke vornehmlich in den Iahren 1(670 bis 
1(674; erörtert worden sein; damals waren die Vermählungs­
aussichten der Prinzessin Charlotte Sophie noch wohl be­
gründet. Jene Kombination hat dann Herzog Jakob 
als gegenstandslos abgelehnt; er ahnte ja nicht, daß von 
seinen vier Söhnen schon sobald zwei, Carl Jakob und 
Alexander, in das Grab sinken würden. 
Gewiß darf der Große Kurfürst als Schutzherr, ja 
gewissermaßen als Oberhaupt der ursprünglich nicht eben­
bürtigen kurländischen Herrscherfamilie gelten, die er durch 
Fortsetzung einer übernommenen Verschwägerungspolitik 
in gesteigertem Maße an sein Haus zu ketten suchte. Da 
ist es nicht auffällig, wenn er nach dem Tode feines Schwa» 
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gers, Herzog Jakobs (t am Neujahrstage 1(682, fünfein­
halb Jahre nach dem Hinscheiden der Gemahlin), in den 
Erbschaftsverhandlungen seine Autorität geltend machen 
mußte, und zwar für Tharlotte Sophie und Alexander. 
Nach Jakobs Testament war letzteren! unter anderen die 
Anwartschaft auf einige Besitzungen in Brandenburg, 
nämlich Virad und Schwedt, auf Grund alter Schuld-
forderungen zugewiesen. Unter Verrnittelung des Aur-
fürsten Farn es zu einem Vergleich: Alexander verzichtete 
auf das ihm Vermachte gegen Empfang von 5(>4 ООО 
polnischen Gulden; sie sollten ihm binnen Ю Iahren von 
seinem ältesten Bruder, Herzog Friedrich Tasimir, aus-
gezahlt werden. Dieser beklagte sich nun bei seinem Oheim 
über die „fast unerträgliche Bürde", welche ihm die Aus­
zahlung der Legate an seine Geschwister bereitete. 
30 
Zakob,  Herzog zu Kur land 
1610-1681 
Kapitel IV. 
Friedrich I., Friedrich Wilhelm I. 
und Kurland. 
ntcr Friedrich Casimir sank Kurland 
von der Höhe, die es Herzog Jakob 
verdankte, bald herab. Sich und sei­
nem Lande lud der junge Herzog 
eine ungeheure, alles zerrüttende Schul-
denlast auf, vor allem durch die Ver­
schwendung, mit der er äußerlich einem Ludwig XIV. 
gleichzukommen suchte. ~>tt seine unverhältnismäßig 
prächtige Hofhaltung führte er als zweite Gemahlin, nach 
dein Code der Herzogin Sophie Amalie von Nassau-
Siegen, seine Base Elisabeth Sophie, die Halbschwester 
des Kurfürsten Friedrichs III., ein. Am 29. April J69( 
ward die Vermählung in Berlin pomphaft gefeiert. Damals 
fanden auch bereits früher begonnene Unterhandlungen 
über die westindische Insel Tabago ihren Abschluß. Die 
bis dahin Kurland gehörige Insel wurde zwischen den 
Vettern, die ja beide die Bestrebungen kolonialfreundlicher 
Väter in ihrer Art fortzusetzen suchten, geteilt: der Kur-
fürst sollte binnen sieben Jahren 40 ООО Reichstaler als 
Kaufpreis an den Herzog zahlen, dieser auf seiner Hälfte 
eine Festung, unter Zuschüssen von Seiten des Kurfürsten, 
erbauen. England erhob jedoch ebenfalls Ansprüche auf 
das Eiland. Ihretwegen mußte 1695 jener Kolonial­
vertrag wieder aufgehoben werden. 
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Selbstverständlich wurden die Beziehungen zwischen 
den beiden Fürsten dadurch nicht berührt: Im Juli *69? 
sah Herzog Friedrich Casimir den Rurfürsten als seinen 
Gast in Grobin. Ein halbes Jahr später schied er aus 
dem Leben (22. Januar J 698). hinterließ als Thron­
folger den erst sechsjährigen Prinzen Friedrich IDtlhelm. 
Die Vormundschaft wußte sich der Bruder des Verstorbe­
nett, Herzog Ferdinand, damals polnischer Generalleut-
nant, zum Schaden der kurländischen Oberräte, vom 
polnischen Könige, August dem Starken von Sachsen, als 
Lehnsherren, zu verschaffen. Damit war jedoch der 
Hohenzoller nicht zufrieden, der dem wenig sympathischen, 
zum Katholizismus neigenden Ferdinand nicht traute. 
(£r setzte es bei König August durch, daß der Mutter, 
seiner Schwester Elisabeth Sophie, die Mitvormundschaft 
und die alleinige Sorge für die Erziehung seines Neffen 
übertragen wurde. 
Die Kettler'sche Familie zählte jetzt nur noch die ge-
nannten beiden männlichen Mitglieder: den jungen Her-
zog, ein Kind, dessen zarte Konstitution kein langes Leben 
in Aussicht stellte, und den nunmehr 42jährigen Prinzen 
Ferdinand, damals noch unvermählt und, angeblich nach 
ärztlichem Urteil, für die wichtige Frage der Nachkommen­
schaft ausscheidend. Art wen würde dann einmal, im 
schlimmsten Falle, Kurland fallen? Sollte da die Saat 
des Großen Kurfürsten reifen können? Dafür trat be­
reits im März 1(698 der schon erwähnte kurländische 
Landhofmeister Freiherr von Puttfamer mit wohlerwoge­
nen politischen und Rechtsgründen zu Mitau in einer 
Unterredung mit dem Abgesandten Friedrichs III., M. 
L. von pritttzen, ein. Er verwies auf fein früheres Be­
mühen, bei Herzog Jakob die Erbfolge der Töchter an­
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zubahnen. Lr erinnerte an die Zusammengehörigkeit von 
Preußen und Livland im weiteren Sinne, die auch von 
König Ladislaus Iagello von polen urkundlich alter» 
kannt fei, und die hinsichtlich der Jurisdiktion ja immer 
bestanden habe. Da ergebe sich die Aussicht für den Kur­
fürsten, so bald er mit Aurland einmal belehnt sei, auch 
das übrige Livland zu erhalten. Daß Aurland nur einen 
deutschen Herrscher haben dürfe, war eine testamentarische 
Forderung seines ersten Herzogs gewesen; für Aurland 
und Livland war der Vorzug deutscher Herrschaft und 
deutscher Verwaltung in den Verträgen des Jahres J56\ 
anerkannt worden. Zu diesem Anrecht kämen noch die 
Ansprüche des Aurfürsten auf Llbing und andere bislang 
polnische Stücke Westpreußens; tausche er dafür Aurland 
mit dem die Verbindung zu preußen herstellenden Polan-
gen ein, so gewänne er einen J 30 Шеііеп langen ununter­
brochenen Landstrich. Im ganzen ein kleines selbständiges 
Königreich außerhalb der Grenzen des Deutschen Reichs! 
Das schöne, aber vom streng staatsrechtlichen Stand­
punkte nicht so ganz einwandfreie Projekt ist in dieser 
Form mit seinem Schöpfer, den der Tod zu Anfang des 
Jahres \702 ereilte, zu Grabe getragen worden. 
Vorerst jedoch brachte es der J(700 ausbrechende Nor­
dische Krieg mit sich, daß die Beziehungen der Kettler'schen 
Herzogsfamilie zum Berliner Hofe noch inniger wurden. 
Vor dem Schwedenkönige Karl XII., der Aurland erobert 
hatte, mußte die Herzogin Elisabeth Sophie, der jener 
hernach die Vormundschaft aberkannte, schließlich im No­
vember (70 mit ihren Aindem flüchten. Sie wandte 
sich an den heimatlichen Berliner Hof. In Aönigsberg 
war sie mit ihren Kindern vorher Zeugin der feierlichen 
ersten Aönigskrönung gewesen, der junge Herzog, als einer 
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der ersten, Ritter des soeben gestifteten Schwarzen-Adler-
(Drdens geworden. 
2tm 30. März 3(703 vermählte sich die Herzogin-
Witwe mit einem Vetter aus dem Hohenzollernstamme, 
mit dem Markgrafen Christian Ernst von Bayreuth, der, 
wie oben erwähnt, einst Mündel des Großen Kurfürsten 
gewesen war. 
Teils in Bayreuth, teils, wohl feit 3(70^, auf der 
Ritterakademie in Erlangen verlebte der junge Herzog 
Friedrich Wilhelm seine nächsten Jugendjahre, bis er zur 
Regierung und zur Verheiratung reif war. Hochbegabt 
zeigte er ein nicht gewöhnliches Talent für die Dichtkunst: 
unter anderem verfaßte er mit 3(5 Iahren ein sehr bald 
im Druck erschienenes Gedicht: „Brandenburgische Helden-
saal oder kurze Vorstellung und Lebensbeschreibung der 
durchlauchtigen Regenten aus dem königlichen und fuhr» 
fürstlichen Haufe Brandenburg. In teutschen Versen" 
(Bayreuth J 707), worin er feine volle, tief empfundene 
Zugehörigkeit zum HohenzoIIernhaufe zum Ausdruck 
brachte. — Eine feiner Stiefschwestern, Marie Dorothea, 
hatte diese Familienbande durch ihre Vermählung mit 
dem Markgrafen Albrecht Friedrich von Brandenburg, 
einem Sohne des Großen Kurfürsten aus dessen zweiter 
Ehe, also mit einem Mutterbruder, erneuert (J[703).* 
In jenen Iahren der kriegerischen Wirren in Kurland 
tauchte eine neue Möglichkeit für eine Hohenzollernherr* 
fchaft über das wertvolle deutsche Grenzland auf. Ge­
wissermaßen ein Vorstadium für eine solche wäre gefchaf-
* In Folge der mehrfach erörterten Heiratspolitik sind die Oer-
wandtschaftsverhältnisse zwischen den Familien Aettler und Molzen-
zollern mitunter etwas sehr verwickelt. Sie werden in der Ge­
schlechtstafel am Schluß des Buches am leichtesten verständlich. 
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fett worden, wenn eine Uebernahme Kurlands in Se* 
quefter durch den ersten preußischen König zur Ausfüh­
rung gelangt wäre. Line derartige Sequestrierung be­
mühte sich Elisabeth Sophie im September J 705 unter 
Vorführung schwerwiegender Gründe bei ihrem Stiefbruder 
in Anregung zu bringen, angesichts der furchtbaren Ver­
wüstungen, die das Erbteil ihres Sohnes in jenem Kriege 
durchzumachen hatte, und angesichts der sträflichen Nach­
lässigkeit, welcher sich der nominelle Vormund, prinz 
Ferdinand, fern zu Danzig in Sicherheit lebend, bei Be­
obachtung der übernommenen pflichten schuldig machte. 
Daß der plan, bei den unverkennbaren Absichten Peters 
des Großen auf Konsolidierung der russischen Macht art 
der Ostsee, aussichtslos war, wußte König Friedrich I. 
sehr wohl. Er hat ihn deshalb nicht weiter verfolgt. 
Wegen Schonung der kurländischen Amter, auf deren 
Domänen besondere Anrechte seiner Schwester Elisabeth 
Sophie und feiner Schwägerin Marie Dorothea einge­
räumt waren, hatte er sich übrigens kurz zuvor eindring­
lich an den Zaren gewandt. 
Vier Jahre später meinte er berechtigtere Hoffnungen 
auf Ausführung eines etwas bescheideneren planes zu 
haben, der in der Hauptsache auf den sächsisch-polnischen 
Herrscher August den Starken zurückging: polen müßte 
zwischen Rußland, Dänemark, Polen-Sachfett und Preu­
ßen geteilt werden; letzteres würde dabei XPestpreußen, 
Samogitien und vielleicht auch die Anwartschaft auf Kur­
land erhalten. Mit diesem Vorschlage kam Friedrich I. 
im Oktober \70ty nach Marienwerder zu einer Zusam­
menkunft mit dem Zaren. Des Russen Widerspruch zer­
störte alle Berechnungen. IDohl sollte der junge Herzog 
Friedrich Wilhelm Kurland erhalten, aber eine Nichte 
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des Zaren, Anna Iwanowna, heiraten. Die Mutter des 
jungen Herzogs war mit dem Heiratsprojekt durchaus 
nicht einverstanden. Erst die persönliche Verwendung 
ihres Bruders, Friedrichs I., vermochte sie zu einer Sinnes­
änderung und zur Zustimmung zu bewegen. 
Durch die Eheakten wurde der zukünftigen Herzogin 
der ZDitwen-Sitz in Aurland, auch nach dem eventuellen 
Tode des jungen Gemahls, zugesichert. Rußland hatte, 
nach der eben erfolgten Erwerbung Livlands, damit ein 
Zentrum für seine Umtriebe in Aurland gewonnen. 
Die spätere Einverleibung Aurlands in das Zarenreich 
war hierdurch im Grunde vorbereitet. 
Nur zwei Monate nach seiner Hochzeit in Petersburg 
starb an den Folgen der mit ihr verbundenen anstrengen-
den Festlichkeiten der schwächliche Herzog Friedrich ll)il-
Helm am ^3. Januar Щ V* 
Die junge lvitwe aus der Zarenfamilie blieb nun in 
Aurland; zu ihrem lüittum gehörte ein Teil der herzog-
lichen Domänen-Einkünfte. Sie betrachtete sich als In­
haberin des Herzogtums, das damals (bis 1,713) von 
russischen Truppen besetzt war. Der rechtmäßige Nach-
folger, der Oheim des Verstorbenen, Herzog Ferdinand, 
der letzte Aettler, mied das lutherische Land. Zum 
Katholizismus, wie es einst der Große Kurfürst befürchtet 
hatte, doch noch übergetreten, verblieb er in einer Art 
freiwilligen Verbannung bis zu feinem Lebensende in 
Danzig. Auch er bestritt seinen Unterhalt in erster Linie 
aus kurländischen Domänen-Einkünften. 
* Im Mai VUO hatte Friedrich Wilhelm nach seiner An-
fünft in £iebau den einzigen kurländischen Orden gestiftet: 
Ordre de la reconnaissance. 
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Aber auf solche erhob König Friedrich Wilhelm I. 
ebenfalls Anspruch, wieder namens der Witwe und der 
ältesten Tochter Herzog Friedrich Casimirs; die eine, 
Herzogin Elisabeth Sophie, war ja seine Vatersschwefter, die 
andere, ZtTarie Dorothea, die Gemahlin feines Paters-
bruders Albrecht Friedrich. Dadurch wurde dem Könige 
eine günstige Gelegenheit geboten, gemäß den „gar conft-
derablen Prätenfionen, die fein Haus an Kurland habe", 
zu einem energischen Versuche, das Herzogtum auf in­
direktem Wege den Hohenzollern und, was sich dabei als 
selbstverständlich ergeben mußte, dem Deutschtum zu sichern. 
Don seiner Thronbesteigung! an beschäftigte er sich 
sehr energisch mit dem plane, Kurland seinem Haufe zu 
gewinnen. Vorerst erwog er eine Herbeiführung der 
Wahl feines Stiefoheims Albrecht Friedrich zum Herzoge, 
sobald durch Herzog Ferdinands Tod das Herzogtum 
vakant geworden fei, eventuell unter Anwendung von 
Überredung, Druck und Geschenken. Markgraf Albrecht 
Friedrich konnte als Gemahl einer kurländischen Prin­
zessin in deren Namen besondere Ansprüche geltend 
machen. Dazu sollten die weiteren Forderungen 
der übrigen dem Hohenzollernhause angehörenden 
oder verwandten Prinzessinnen aus der Familie 
Kettler möglichst ausgenutzt werden. Der König 
dachte daran, sich in Kurland und in Polen unter dem 
Adel und unter der hohen Geistlichkeit Anhänger und 
Freunde zu verschaffen. Ein Einvernehmen mit dem 
Könige von polen erschien von besonderem Werte. Alles 
sollte bereit sein für den Fall des Ablebens des den Hohen­
zollern übel gesinnten Herzogs Ferdinand. Bis ins Kleinste 
wurden die Maßregeln für eine geeignete Vorbereitung 
der Herzogswahl, die den Ständen Kurlands obliegen 
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würde, mit den diplomatischen Agenten, besonders mit 
v. Lölhöffel in Warschau, erörtert. Dabei wurde von 
letzterem sogar vorgeschlagen, daß sich im Ernstfälle 
von Шетеі aus preußische Truppen der kurländischen 
Grenze nähern sollten, an ihrer Spitze Markgraf Albrecht 
Friedrich. Das erschien dem Könige aber zu weitgehend l 
Die entsprechenden Vorgänge bei der polnischen Be-
lehnung des Kurfürsten Johann Sigismund mit Preußen, 
die damalige Gewinnung des dortigen Adels und der Stände 
im Jahre J609 sollten als Vorbild dienen. Aber mehr 
und mehr mußte von derartigen Ideen Abstand genommen 
werden! Denn es war vom Schicksal bestimmt, daß 
Herzog Ferdinand noch erst sein 82. Lebensjahr gegen 
Ende der Regierung des Königs, im Jahre \7Ъ7, erreichen 
würde. 
Schließlich sah Friedrich Wilhelm ein, daß es doch vor 
allem auf eine Verständigung mit Rußland ankäme. Die 
Zarenmacht war in gar zu bedrohliche Nähe Ostpreußens 
gerückt;* in Kurland besaß sie für ihre Ansprüche in der 
Versorgung der jungen Herzogin-Witwe Anna Iwa-
nowna, auf Grund ihrer nur zweimonatlichen Ehe, einen 
willkommenen vorwand. Für den Fall der Lehnseröffnung 
schlug nun König Friedrich Wilhelm dem Zaren Peter 
gegen Ende \7\7 als Kandidaten für den Herzogsthron 
und als Gemahl der russischen Herzogswitwe einen seiner 
vettern, den Ц705 geborenen, damals 15jährigen Mark­
grafen Karl Albrecht von Brandenburg-Schwedt, vor; als 
Sohn der Maria Dorothea und des Markgrafen Albrecht 
* „Für Preußen war Rurland dem Zaren gegenüber, was 
Mecklenburg gegen die nach der Ostsee drängende welfische 
Politik", urteilt Johann Gustav Droysen in seiner ^Geschichte 
der preußischen Politik", IV, 2, Seite 206. 
58 
Friedrich war er zugleich Enkel Herzog Friedrich Casimirs 
und des Großen Aurfürsten. Tatsächlich wurde im März 
Щ8 der Vorschlag in Petersburg, grundsätzlich wenig-
stens, angenommen, seine Ausführung zunächst aber hin-
ausgeschoben. Diese suchte der König Anfang \723 tat­
kräftig zu betreiben. Wohl machten ihn neue Ausflüchte 
und Winkelzüge des Zaren stutzig. Er merkte, daß das 
russische Ministerium ihn „in der kurländischen Affäre 
hinter das Licht führen wolle". Ungeduldig, bevoll-
mächtigte er seinen Petersburger Gesandten Mardefeld, 
dem Groß-Admiral Grafen Ostermann ^0 000 Rubel für 
den Fall zu versprechen, daß der Schwedter Prinz, außer 
der verwitweten Herzogin als Gemahlin, auch die Herzog­
tümer Kurland und Semgallert wirklich bekäme. 
Während der König im Frühjahr \72<{ mit Kurland 
endlich am Ziele zu fein hoffte, fand Mardefeld immer 
neue Schwierigkeiten, nicht zuletzt in der Unlust der Herzo­
gin Anna, einen derartig jungen Prinzen zu heiraten; 
intime Beziehungen unterhielt sie vielmehr zu dem ehr­
geizigen Streber Ernst Johann Biron. Eine derartige 
Sachlage führte Mardefeld auf den Gedanken, dem Könige 
für den Markgrafen als kurländischen Kandidaten, statt 
der bedenklichen Zaren-Nichte, die Zarentochter Elisabeth 
zur Gemahlin vorzuschlagen. 
Der Plan fand den Beifall des Königs und auch des 
Zaren. Nur machte dieser zur Bedingung, daß Friedrich 
Wilhelm dem Verlobten feiner ältesten Tochter Anna pe-
trowna, dem Herzoge Karl Friedrich von Holstein* 
Gottorp, zur Wiedergewinnung des von den Dänen er» 
oberten Schleswig verhelfe; seinerseits wollte der Zar, dem 
König hinsichtlich der Erwerbung von Stralsund und 
Rügen zu Diensten sein. Dagegen hatte Friedrich Wil-
39 
Helm I. Bedenken: Line bloße Heirat des Prinzen Aar! 
mit einer zarischen Prinzessin sei „vor nichts zu achten", 
wenn nicht die Succession in Kurland mit dabei fei; auch 
wollte er sich nicht in einen etwaigen Krieg mit Dänemark 
einlassen. 
Eine neue Lage schuf der am 8. Februar \725 er­
folgte Tod Peters des Großen. Sein Reich war in heil­
loser Verwirrung, feine Witwe Katharina I. nur bedacht, 
ihre Herrfchaft zu befestigen. Das führte sie zu einer 
Änderung des in Petersburg und in Berlin schon so ge­
förderten Heiratsplanes für ihre Tochter Elisabeth. Lie­
ber als den bedeutungslosen Markgrafen von Schwedt 
wollte sie zu deren Gemahl den Kronprinzen Friedrich von 
Preußen. 
Auf preußischer Seite hat der Gedanke, den — wie 
sich in der damals noch verschleierten Zukunft herausstellen 
sollte, — späteren „Großen König" mit der nachmaligen 
Zarin Elisabeth zu vermählen, die feine schlimmste Fein­
din werden sollte, schon von vornherein keine Gegenliebe 
gefunden. Wohl hatte der sonst so sparsame König noch 
am 24. Februar \725 an seinen Minister von Ilgen die 
Aufforderung zu papier gebracht, in Petersburg nur 
nicht mit Geld zu sparen, und am JO. März seinem (ge­
sandten den Befehl überwiesen, mit allen Mitteln die Hei­
rat des Prinzen Karl und die damit verbundene Succession 
in Kurland zu betreiben. Aber mit der Ablehnung des 
Heiratsplanes für feinen Sohn — „ist ein kindt und also 
weit auszusehen" — war er einverstanden. Allmählich 
kam Friedrich Wilhelm von dem Gedanken eines ver­
pflichtenden Ehebündnisses vollständig ab. Für die 
Zarin war das Schicksal des Markgrafen von 
Schwedt natürlich ohne Interesse, sofern es sich 
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nicht um die Versorgung ihrer Tochter handelte. 
Sie fürchtete, daß der König schließlich nur darauf 
ausgehen würde, sich Aurlands selbst zu bemächtigen. 
Diese Gelegenheit, Kurland dauernd zu erwerben, ange­
sichts der bald zu erwartenden Vakanz des Herzogthrones 
so günstig, wie nie zuvor, — war nun endgültig erledigt. 
Sie bot sich auch nicht wieder, nicht einmal als \737 mit 
dem Herzog Ferdinand der letzte Sproß der Dynastie 
Gotthard Kettlers in das Grab sank. Bedeutungslos war 
die \7Ъ2, kurz vor Ausbruch des Polnischen Thronfolge-
streites, zwischen Preußen, Oesterreich und Rußland ab­
geschlossene sogenannte Löwenwolde'sche Punktation. 
Nachdem bereits 6 Monate zuvor vereinbart worden war, 
daß das Herzogtum an einen preußischen prinzen (August 
Wilhelm) fallen solle, wurde am ^3. September noch aus­
drücklich festgestellt, daß es in der Form einer Sekunde-
genitur von der Krone stets getrennt bleiben müsse. 
Der Vertrag kam nicht zur Ausführung. 
Aber Kurland entschied ja nicht preußen, auch nicht 
Österreich, sondern das übermächtig gewordene Rußland! 
Der Jahrhunderte hindurch von den Hohenzollern und vom 
Haufe Kettler erstrebte Anschluß an bas Deutsche Reich war 
vereitelt. Deutschfeindliche Bestrebungen verschafften sich 
in zunehmender Stärke in Kurland Geltung! 
Kapitel V. 
Die letzten Beziehungen 
der preußischen Rönige (Friedrichs des Großen 
und Friedrich Wilhelms IL) zu Rurland. 
Rurlands Vergewaltigung durch Rußland. 
о kam es, daß der vakante Herzogs-
thron keinem Mitglieds einer dem 
erloschenen Hause verwandten Herr» 
schersamilie zufiel, sondern einer Krea­
tur von Rußlands Gnaden. Der ehe­
malige Hofmeister der Herzogin-Witwe 
und nunmehrigen Kaiserin Anna Iwanowna, Ernst 
Johann B i г о n (ursprünglich mit Familien-XTamen 
Bühren) hatte sich am russischen Hofe zur einflußreich­
sten Stelle als Günstling feiner Kaiserin emporgeschwun­
gen, ohne ein offizielles Amt zu bekleiden. t£r ward am 
2H. Juni J 737 von der sogenannten „Brüderlichen Kon­
ferenz", der Versammlung des gesamten Adels in Mitau, 
unter dem Schutze eingerückter russischer Truppen, zum 
Herzog gewählt. Bald darauf wurde Birоn, dessen 
vorfahren bereits 1638 den polnischen Adel erhalten 
hatten, von Kaiser Karl VI. zum Reichsfürsten erhoben. 
Allerdings hatte der tatsächliche Lehnsherr, der ohn­
mächtige König August der Dritte, die Vornahme einer 
IDahl verboten, aus Rücksicht auf die polnischen Mag­
naten, welche die Einverleibung Kurlands in Polen 
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wünschten. <£s blieb ihm aber nur die Bestätigung der 
Wahl am J3. Juli 1737 durch eine „Ernennung" übrig. 
Aurland stand von jetzt ab vollkommen im Macht-
bereich Rußlands. Das erste Stadium der Eroberung, 
die Vorbereitung zur vollständigen Einverleibung war 
erreicht, preußische Vermittlung konnte sich nur bei der 
Liquidation der Aettler'schen Erbschaft, bei der Abfindung 
der übrig gebliebenen Frauen der herzoglichen Familie, 
nämlich der Witwe Ferdinands, der Witwe und der 
Töchter Friedrich Casimirs, betätigen. Gleichzeitig ward 
das im Nordischen Kriege teils nach Königsberg, teils 
Über Riga nach Schweden verschleppte herzogliche Archiv 
wieder zurückgewonnen. Dieses ist für uns heute vor­
nehmlich durch die inhaltreichen Korrespondenzen der 
herzoglichen Familie mit den Hohenzollern und durch die 
vielen Dokumente über die sonstigen Beziehungen zum 
Berliner Hof interessant und wertvoll. 
Es schien, als ob preußischer Einfluß doch noch einmal 
in Kurland wieder mächtig werden sollte, aber erst nach 
einem viertel Jahrhundert, als sich Friedrich des Großen 
Name die allgemeine Bewunderung erzwungen hatte, auch 
in Kurland. Ungefähr fünfzig aus dem Adel des Landes, 
der stets verwandtschaftliche Beziehungen zu dem preußi-
scheu Adel gepflogen hatte, standen zu Beginn des sieben­
jährigen Krieges als Offiziere in seiner Armee. 
Friedrich, der das feinen Interessen viel näher liegende 
Schlesien erobert und dann gegen Europa zu behaupten 
gehabt hatte, konnte vorerst Kurland kaum seine Auf­
merksamkeit widmen, besonders wo ihm noch Schwedisch-
Vorpommern und Westpreußen zur Abnutzung seiner 
Staaten fehlten. Für ihn war eine möglichst umfassende 
Herrschaft über die Ostsee nicht von so ausschlaggebender 
Bedeutung, wie einst für seine Vorfahren. Demnach mußte 
ihm der Besitz Kurlands minder wertvoll erscheinen, als 
einem Großen Kurfürsten, als noch Friedrich Wilhelm I. 
Zu König Friedrichs glühendsten Verehrern gehörte 
Peters des Großen (EnM, Zar Peter III. Nach dem Tode 
der heftigsten Feindin des Königs, der Kaiserin Elisabeth, 
am 5. Januar 1762 auf den Thron gelangt, gab er dem 
Siebenjährigen Kriege eine andere Wendung: Arn 
8. Juli schloß er mit Friedrich einen Alliancevertrag ab, 
durch den preußen die ZTiitgarantie für die furländifche 
Verfassung übernehmen sollte. Für das durch Birons 
Sturz (\74(\) verwaiste Kurland wollte er, gegenüber dem 
polnischen Kandidaten, prinzen Karl von Sachsen, seinen 
(Dheim Georg Ludwig von Holstein als Herzog durch­
setzen; da dieser preußischer General war, so hätte der 
Zar preußischem Einfluß in Kurland, fchon kraft jener 
Znitgarantie, die Möglichkeit zur Ausbreitung geboten. 
Peters bald darauf folgende Entthronung (9. Juli 1762) 
und Ermordung fetzten derartigen Kombinationen ein 
frühes Ende. Von feiner Gemahlin und Nachfolgerin, 
Katharina II., ward alsbald, um nicht den rufsifchen Ein­
fluß in Kurland schwächen zu lassen, Biron als Herzog 
restituiert. Als solcher wurde er dann auch von Friedrich 
dem Großen anerkannt. Letzterer scheint dadurch, daß 
er sich — ebenso wie es die russische Kaiserin tat, 
— mit besonderer Wärme der Dissidenten, d. h. der nicht 
zur römisch-katholischen Staatskirche gehörigen Staats-
angehörigen, annahm, Gelegenheit gesucht zu haben, in 
die inneren Angelegenheiten Polens und dadurch auch in 
die Kurlands mitsprechen zu können. Am Ц. Juli 1767 
drückte er in einem Schreiben „aux ätats du Cercle 
de Pilten" seine Billigung zu ihrem Anschluß an die 
„confdddration de Pologne", an die sogenannte 
Litauische Konföderation, aus. 
Herzog petcr Biron, der im November 1769 seinem 
Vater Ernst Johann nach dessen Abdankung folgte, war 
von vornherein davon überzeugt, daß er nur bei Preußen 
einen Rückhalt erhoffen dürfe, gegen den stetig zunehmen­
den Einfluß Rußlands und gegen die von dorther gestützte 
Adelspartei, die noch unter dem Ritterschaftssekretär und 
späteren Gberrat, (Dtto Hermann von Howen, eine so ver­
hängnisvolle Rolle spielen sollte. Er hatte sich bereits im 
Februar 1765 an König Friedrich gewandt, mit nichts 
geringerem als mit der Bitte um die Hand seiner Nichte 
Luise, der Tochter des Markgrafen Heinrich Friedrich von 
Brandenburg-Schwedt. Die Prinzessin war aber schon 
dem Erbprinzen von Anhalt-Dessau zugedacht. In höf­
lichen und behutsamen Formen wurde die Ablehnung dem 
Aurländer mitgeteilt. Der König vermied es auf das 
vorsichtigste, ihn dabei zu verletzen. In der gräflichen Fa­
milie Waldeck fand dann Herzog petcr vorerst eine Lebens­
gefährtin. 
Die Gelegenheit zur Erneuerung freundschaftlicher Be­
ziehungen zum preußischen Aönigshaufe bot sich Peter bei 
der Durchreife des Kronprinzen nach Petersburg im Sep­
tember 1780. Er ergriff sie mit beiden Händen. Nur 
einige Stunden verweilte der zukünftige König Friedrich 
Wilhelm II. auf dem Luftfchlosse Alt-Pönau. Ihm zu 
Ehren erhielt es nunmehr den Namen Friedrichsluft; dar­
über fertigte peter „in Liefland, zu Turland und Sem-
gaUen Herzog, Freyer Standesherr in Schlesien zu Wasen­
berg, Bralin und Gofchütz ufw", mit dem Datum „zu 
XHitau, in Unserer Residenz, den 25. September 1780", 
eine feierliche Urkunde aus. 
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Die Erinnerung an das Zusammensein der beiden 
Fürsten, das durch großen Empfang und sonstige Festlich­
keiten gefeiert wurde, ward noch in mehrfacher Form für 
die Nachwelt festgehalten. Vor allem durch ein pyra­
midenförmiges Denkmal aus grauem Marmor, das 
Herzog peter im Garten jenes Lustschlosses errichtete.* 
Sodann ließ Herzog Peter dem preußischen Kronprin­
zen beim Abschiede eine goldene Medaille überreichen. 
Vorher bestellt und von dem Berliner Medailleur Abrarrt-
son ausgeführt, zeigte sie auf der Hauptfeite das Brust­
bild des hohen Gastes mit der Umschrift: „Fridcricus 
IDilhetmus princeps Borufsiae", auf der Rückfeite: 
Herkules mit einem Löwen neben einem (Obelisken sitzend. 
Dazu die Jahreszahl MDCCLXXX und die umlaufende 
Legende: Huc Ades et Genium Templis Nascentibus 
Infer". 
Als Herzog petcr vier Jahre später mit seiner dritten 
Gemahlin eine mehrjährige Reise nach Italien antrat, 
verfehlte er nicht, und ebensowenig auf der Rückfahrt, 
(im Sommer bezw. 1786) den greisen Friedrich II. 
zu besuchen. Er fand bei dem Großen Könige fogar eine 
besondere Förderung, als er bei der Gelegenheit die große 
Herrschaft Sagan in Schlesien käuflich an sich brachte. 
Dort hatte bereits fein Vater j|73^ die Dohna'fche 
Standesherrschaft Hartenberg erworben. Der Monarch 
* Daß es später, nach dem Abgange des Herzoges, von dem 
an seinen Platz gesetzten russischen Gouverneur К. Д). £?. von 
der Vest zu Drysden (*797—jsoo) nach dessen Gut Groß-Lckhof 
bei Mitau versetzt und zu einem Denkmal zu Ehren Kaiser Pauls, 
als Dank für die Schenkung des besagten, nunmehr „Pauls Gnade" 
benannten Gutes, umgewandelt wurde, war damals natürlich 
nicht vorauszusehen. (Zlach gütigen Mitteilungen des Herrn Gber-
lehrer Georg lvorms in Mitau über jene Zusammenkunft.) 
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sagte dem söhnelosen Herzog, der das Gut des prinzeti 
Ferdinand, Friedrichsfelde bei Berlin, ebenfalls gekauft 
hatte, auch die eventuelle Nachfolge der Töchter in Sagan 
zu. Enger noch als zuvor suchte Herzog petcr seine Be­
ziehungen zum Kronprinzen zu gestalten; das gelang ihm 
vorerst wenigstens auch. Anläßlich der bald darauf 
folgenden Thronbesteigung Friedrich IPtlhelms II. beauf­
tragte er mit seiner Gratulation den Hofmarschall Baron 
Heinrich von Ossenberg; diesem verehrte der neue König 
aus Erkenntlichkeit eine große Schnupftabaksdose aus ge-
schliffenem Achat, deren sich Friedrich II. noch in den 
letzten Lebensjahren bedient hatte (jetzt ein prunkftück des 
Provinzial-INufeums zu Zlutau). 
Ja, Friedrich Wilhelm II. wollte sogar seinerseits auf 
die alte Heiratspolitik seiner Vorfahren gegenüber Kur­
land zurückgreifen. Er plante die Vermählung seines 
Neffen, des Sohnes des Lrbstatthalters der Niederlande, 
mit der Tochter des Herzogs, Wilhelmine, um dem Ge­
mahl dergestalt das Herzogtum zuzuwenden. Kaiserin 
Katharina II. war jedoch für einen derartigen, von ihrem 
Standpunkt politisch bedenklichen plan natürlich nicht zu 
haben. 
Schließlich wurde aber Herzog Peter, der vordem in 
dem preußischen Gesandten zu Petersburg, ZHarquis 
Lucchcfmi, einen Verteidiger seiner Rechte gehabt hatte, 
auch von Friedrich Wilhelm aufgegeben; als er in einem 
Schreiben vom V Juli \7ty2 an den König um Beistand 
gegen die unbotmäßige, russisch gesinnte Ritterschaft bat, 
blieb ein solcher aus. Der König schloß vielmehr in Rück­
sicht auf die allgemeine politische Lage am 7. August 1792 
mit Rußland einen Alliancevertrag ab; in diesem wurde 
für Kurland gerade der Zustand wieder in Aussicht ge-
47 
nommeit, wie er sich bis [787 in der langen Abwesenheit 
des Herzogs, vor dessen Reformversuchen, entwickelt hatte. 
Friedrich Wilhelm II. hatte auch hier die Bahnen der 
fridericianischen Politik verlassen, wie sie noch Graf Herz-
berg vertrat. Herzog Peter mußte nachgeben. Aber 
preußen war hinsichtlich Aurlands nunmehr endgültig 
ausgeschaltet! 
Im März entbrannte der Aufstand der polen 
gegen Rußland und preußen. Aonföderierte unter dem 
ehemaligen preußischen Leutnant Mirbach kämpften mehr­
fach um Libau, mit wechselndem Glück. Im Spätherbste 
war der polnische Ausstand unterdrückt. <£s began­
nen nun in Petersburg die Verhandlungen über die dritte 
Teilung Polens; an jenen nahmen Teil für Rußland 
Ost ermann, für Österreich Tоbenzl, für preußen 
Boguslaw Friedr. <£m. v. Tauenzien, der spätere 
General. Gegen die Annahme einer kurländischen Unter-
wersungserklärung unter Rußland, wie sie damals von 
H о w e n und von seiner Partei vorbereitet wurde, gegen 
die Lossagung der allzeit aufsässigen kurländischen 
Ritterschaft von der polnischen Lehnshoheit suchte Tauen­
zien zu protestieren, unter Hinweis auf den preußifch-rufft-
fchen Alliancevertrag von \7ty2. Vergebens! Die Ein­
verleibung Aurlands in Rußland erschien unabwendbar; 
nur hoffte Tauenzien, wenigstens ein Stück des Herzogtums 
für Preußen retten zu können. 
Doch der preußische Unterhändler ward von Rußland 
und Osterreich hintergangen. Zwischen deren Regierun­
gen fand eine geheime Verständigung über die Teilung 
Polens am 23. Januar \7ty5 statt. Erst im August er­
fuhr man in Berlin den Inhalt des Abkommens und was 
von polen für preußen übrig gelassen war. IDohl 
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bestimmte ein geheimer Artikel jenes Alliance-Vertrages, 
daß Rußland ohne Preußens Zustimmung Aurland seiner 
Selbständigkeit nicht berauben dürfe. Nun hatte sich aber 
Rußland die „freiwillige" Unterwerfung Kurlands anbieten 
lassen (am 17. März 1795). Dadurch war Preu­
ßen der Möglichkeit eines Einspruchs beraubt. Um sich 
wenigstens die ihm in der Teilung angebotenen Gebiets-
stücke zu sichern, gab sich König Friedrich Wilhelm II. 
mit den fertigen Tatsachen zufrieden. Hinsichtlich Kur­
lands, dessen Gberlehnsherrschaft ja in Wahrheit durch die 
Auflösung Polens weggefallen war, hatte Rußland er» 
reicht, was es wollte: Die bedingungslose Unterwerfung 
bcs ehemaligen Herzogtums, ohne Einmischung oder Ga­
rantie einer anderen Macht. Gerade vom Verkehr mit 
dem preußischen Gesandten wurde Herzog Peter in Peters­
burg ferngehalten, als er dorthin zu Verhandlungen ge­
eilt war, die natürlich an dem von Rußland gewünschten 
und erzwungenen Ergebnisse nichts ändern konnten. Es 
blieb dem Herzog nichts anderes als der Verzicht auf sein 
Land übrig; er vollzog ihn am 28. Marz 1795. Als 
Entschädigung ward ihm die verhältnismäßig unbedeu­
tende Summe von 2 Millionen Rubel, dazu ein Iahres-
gehalt von 69 ООО Talern und für feine Gemahlin ein 
Witwengeld zugesichert. Souveräne Ehrenrechte wurden 
ihm auch weiterhin zuerkannt. „Tatsächlich war Kurland 
längst vor der Einverleibung in Rußland eine russische 
Provinz" sagt mit Recht Alexander Brückner, der Bio­
graph Katharinas II.* -
Rußlands Gewaltpolitik hatte den Sieg davongetragen 
über die Jahrhunderte hindurch so oft erneuerten Der-
* W. Gncken, Allgemeine Geschichte III, \o (J883), 5. 425. 
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suche der Hohenzollern, dieses alte Grdensland der 
H e r r s c h a f t i h r e s H a u s e s u n d d e m D e u t s c h -
t u m  5 u  r e t t e n ,  w a s  w e n i g s t e n s  h i n s i c h t l i c h  
West Preußens Friedrich dem Großen \772, 
bei der ersten Teilung Polens, in der Hauptsache ja g e -
Inn gen war; denn „was Brandenburg erwirbt, hat 
Deutschland gewonnen"! — 
Auf preußischen Boden hat sich der letzte Herzog 
Kurlands zurückgezogen, in seine Standesherrschaft 
Sägern; in der Grafschaft Glatz, zu Gellenau, ist 
er am 23. Januar J 800 gestorben. Line eheliche 
Verbindung, die kurz zuvor der jüngste Bruder Fried-
rich des Großen, Prinz Ferdinand, zwischen seinem 
5ohtte Louis, dem späteren Pelden von Saalfeld, mit 
der schon genannten Tochter des Herzogs, IMHelmtne, 
geplant hatte, war nicht zustande gekommen. Die kurländi-
fche Schönheit hatte den französischen Prinzen Ludwig von 
Rohan vorgezogen. Herzog Peters Witwe, Dorothea, über-
lebte den Gemahl um 2\ Jahre. Seit J 805 besaß sie in 
Berlin das eingangs erwähnte stattliche Palais der jüng­
sten Schwester Friedrichs des Großen, der Prinzessin 
Amalie, das J 822 dem französischen Gesandten Grafen 
de Chateaubriand als gemieteter Wohnsitz diente, und 
später (J837) als russisches Botschaftshotel in den Besitz 
des Zaren Nikolaus I. überging (Unter den Linden Nr. 7). 
Als „kurländisches Haus" blieb es lange für die beste 
Gesellschaft Berlins, für den Adel der Geburt und des 
Geistes, ein beliebter Sammelpunkt. Der Herzogin 
jüngste Tochter, Dorothea, spätere Prinzessin Taleyraub» 
perigord, war damals Spiel- und Studiengefährtin der 
Kinder König Friedrich Wilhelms III.; eine auf gleiche 
Neigungen beruhende Freundschaft für das Leben bildete 
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sich zwischen ihr und dem Kronprinzen, dem nachmaligen 
Könige Friedrich Wilhelm IV., aus! 
So war das Herzogtum Kurland und die jeweilige 
herzogliche Familie bis zum letzten Schimmer ihrer Selb-
ständigkeit stets in Verbindung mit Brandenburg-Preußen 
und seinen yohenzollern geblieben. Über die mehr als 
230 Jahre hindurch währenden Bemühungen der letzteren 
um eine friedliche Erwerbung Kurlands mit den Mitteln 
des Rechtes, der Diplomatie und nicht zuletzt der Heirats-
Politik, hatten Rußlands Bestechungskünste, hatte Ruß-
lands rohe Gewalt triumphieren dürfen. 
Kurland, das sein Deutschtum bis heute unentwegt 
hoch und unverfälscht erhalten, hat sich von der Staats-
hoheit Rußlands getrennt! Es wünscht den Anschluß an 
Deutschland, die Rückkehr zum Hauptstamm. 
Möge Kurlands Wunsch, feierlichst ausgesprochen int 
Beschluß seines Landesrats vom 8. März \ty\8, in Er­
füllung gehen. Lediglich ein Akt geschichtlicher Natur-
Notwendigkeit würde damit vollzogen werden! 
Stammbaum der Herrscherfamilien Hohenzollem und Kettler. 
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